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			 Impressum 

		
		 
		
					Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Hamburg, März 2026

					Copyright © 2026 by Rowohlt Verlag GmbH, Hamburg

					Redaktion Anne Fröhlich

					Covergestaltung ZERO Werbeagentur, München

					Coverabbildung Shutterstock

					ISBN 978-3-644-02367-3

				

		 

		Schrift Droid Serif Copyright © 2007 by Google Corporation

		Schrift Open Sans Copyright © by Steve Matteson, Ascender Corp

		 

		Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages.

		 

		Die Nutzung dieses Werks für Text- und Data-Mining im Sinne des § 44b UrhG bleibt explizit vorbehalten.

		 
		
			
			 
			
				
					Hinweise des Verlags
				

			 
			Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

			 

			Alle angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf die Printausgabe.

			 

			Im Text enthaltene externe Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

			 

			Um eine optimale Lesbarkeit und technische Kompatibilität – auch auf älteren Lesegeräten – zu gewährleisten, wurden sehr lange Kapitel unterteilt. Entsprechende Abschnitte sind im Inhaltsverzeichnis als [Fortsetzung] gekennzeichnet.

			 

			 

			www.rowohlt.de


		
		
		EBBA –
	Die Vernünftige, wirkt auf den ersten Blick kühl und beherrscht, doch ihre grauen Augen sind unergründlich wie die Nordsee bei Sturm. Als sie wieder oben auf dem Deich steht, spürt sie, dass sie nicht mehr vor den Schatten ihrer Vergangenheit davonlaufen kann.

	LEVKE –
	Die Sanfte, versucht stets zu vermitteln und im Streit mit ihren Schwestern die Wogen zu glätten. Doch als es um Schloss Süderholt geht, steht sie plötzlich  im Gegenwind und muss kämpfen: um ihr neues Zuhause  und die Zukunft, die sie sich erträumt.

	MARIE –
	Die Freiheitsliebende, ist mit ihrem verbeulten VW-Bulli Otto überall in der Welt unterwegs. Nur nicht an der ostfriesischen Küste, wo schmerzhafte Erinnerungen warten. Nun muss sie sich ihnen stellen, um  dem Geheimnis des Schlosses auf den Grund zu gehen.




               Was sich verwandt ist, kann sich nicht ewig fliehen.

               (Friedrich Hölderlin)

            

               1

            Der alte Mann kletterte mühsam aus der kleinen Kajüte nach oben. In letzter Zeit machte ihm sein Rücken Probleme, deshalb fiel es ihm schwer, die wenigen Stufen zu erklimmen. Als er an Deck stand, richtete er sich stöhnend auf. Er spürte den Schwindel, der ihn so oft plagte, und griff nach dem Mast, um sich abzustützen. Dann ließ er den Blick über die anderen Boote im Jachthafen von Süderholt gleiten.
Er war bereits seit drei Tagen hier, aber bisher kannte er den Hafen nur bei Nacht. Er war in der Dämmerung eingelaufen, und seitdem hatte er sich nur von Bord gewagt, wenn es bereits dunkel war. Warum, wusste er selbst nicht. Es war nahezu ausgeschlossen, dass ihn noch jemand erkennen würde nach all der Zeit.
Und er selbst erkannte auch kaum noch etwas, musste suchen zwischen den modernen Gebäuden und der neuen Hafenanlage, um noch etwas Vertrautes zu entdecken. Nur eins war geblieben: die Schönheit der ostfriesischen Küste. Die Morgensonne strahlte von einem blauen Himmel und versprach einen warmen Junitag. Alles war friedlich, und die wenigen Leute, die schon im Hafen unterwegs waren, konzentrierten sich auf das, was sie vorhatten, und beachteten ihn gar nicht.
Dann will ich es mal wagen, dachte er und kletterte mit einiger Mühe vom Boot. Erst, als er schon auf dem schwankenden Steg stand, bemerkte er den Mann, der mit schnellen Schritten auf ihn zukam.
«Guten Morgen!», grüßte der Mann, den er als den Hafenmeister Mark Stevens erkannte. Er war um die vierzig, mit blonden Haaren und dichtem Vollbart, und hatte ihm bei seiner Ankunft beim Anlegen geholfen. Stevens war ein freundlicher Mensch, aber für seinen Geschmack etwas zu engagiert. Neugierig hätte man es auch nennen können.
Der Hafenmeister blieb neben ihm stehen. «Ist bei Ihnen alles in Ordnung?», erkundigte er sich. «Ich habe Sie nach dem Anlegen gar nicht mehr gesehen.»
Sein Lächeln wirkte freundlich, und der alte Mann zwang sich, es zu erwidern.
«Ich war viel unter Deck», erklärte er. «Musste mich erholen von der Reise. Man ist ja nicht mehr der Jüngste.»
Er hoffte, dass diese Erklärung dem Hafenmeister genügen und er wieder seiner Wege gehen würde. Doch Stevens blieb stehen, den Blick auf die Jacht gerichtet.
«Schönes Boot haben Sie da, wirklich», meinte er bewundernd. «So eine historische Kutterjacht ist etwas Besonderes.»
Der alte Mann sah ebenfalls zu seiner Jacht. Vagabond stand in schwarzen Lettern auf der Seite. Er hatte den Namen nicht ausgewählt, aber er war ihm passend vorgekommen für sein Zuhause. Denn genau das war er, ein Vagabund, der pausenlos umherzog und alle Orte der Welt besuchte. Außer Süderholt. Hierher hatte er sich erst jetzt zurückgetraut, weil es da noch eine letzte Sache gab, die er klären musste.
Das würde er aber nur schaffen, wenn er nicht auffiel, und das war schwer mit einer Jacht wie seiner. Die Holzaufbauten und die Form des Schiffs, die an einen alten Fischkutter erinnerte, ließen die Vagabond herausstechen unter den anderen Booten, die allesamt weiß waren und meist länger und sehr viel moderner. Dass er Aufsehen erregen würde im Hafen, hatte er nicht bedacht, als er sich auf den Weg nach Ostfriesland gemacht hatte.
«Wir hatten bis vor Kurzem eine ganz ähnliche Jacht hier im Hafen», berichtete Stevens. Sein Lächeln war verschwunden, er blickte jetzt ernst. «Die Imke von Jörn Jensen. Der war früher Deichgraf in der Gegend.»
Bei der Erwähnung des Namens versteifte sich der Mann. Lass dir nichts anmerken, ermahnte er sich.
«Was ist denn mit ihr passiert?», fragte er, möglichst gleichgültig. «Der Jacht von diesem Jensen.»
Der Hafenmeister seufzte. «Er ist im letzten Oktober bei Sturm rausgefahren und gekentert. Sie haben ihn nicht mehr gefunden.» Er schüttelte sichtlich betroffen den Kopf. «Schlimme Geschichte. Er wurde erst vor Kurzem für tot erklärt.»
Der alte Mann schwankte leicht.
«Alles in Ordnung?», fragte Stevens erschrocken.
«Mir geht es gut», antwortete er unwillig. Doch der Schwindel ging nicht weg, sondern wurde stärker, und am Ende musste er sich doch von dem Hafenmeister stützen lassen.
«Sie sind ganz blass», meinte Stevens. «Soll ich Sie zum Arzt fahren?»
Vehement schüttelte der Alte den Kopf. «Nein, das geht gleich vorbei», sagte er und hoffte, dass es stimmte. «Helfen Sie mir aufs Boot.»
Der Hafenmeister war an seiner Seite, als er zurück an Deck kletterte. Und er folgte ihm auch, als er hinunter in seine Kajüte stieg. Mit einem Seufzen ließ der Alte sich auf die Bank sinken, auf der er schon so viele Jahre verbracht hatte. Er lebte seit mehr als zwanzig Jahren auf diesem Boot, und das sah man der Kabine an. Jeder Zentimeter war mit persönlichen Sachen vollgestopft, überall lagen Papiere und aufgeschlagene Bücher, und das Bett vorne im Bug war nicht gemacht.
Er wünschte sich, der Hafenmeister würde wieder gehen und ihn allein lassen. Er war Besucher nicht gewohnt. Aber Stevens machte keine Anstalten, sich zu verabschieden, sondern setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.
«Ich kann doch sehen, dass es Ihnen nicht gut geht», beharrte er, immer noch besorgt. «Ich könnte Doktor Holtkamp Bescheid geben. Er kommt auch zu Ihnen raus.»
«Nein!» Der alte Mann merkte selbst, dass er es zu laut gesagt hatte. «Ich habe einen zu niedrigen Blutdruck», fügte er leiser hinzu. «Ich brauche nicht noch einen Arzt, der das feststellt.»
Es war nur eine der vielen Diagnosen, die er in den vergangenen Monaten erhalten hatte. Und nicht die schlimmste. Aber das war seine Sache. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein besorgter Hafenmeister, der ständig nach ihm … Verdammt!
Sein Blick war auf das Foto gefallen, das oben auf dem Stapel Papiere lag, den er gefährlich nah an der Ecke des Tisches platziert hatte. Hastig nahm er ihn und legte ihn neben sich auf die Bank. Doch es war zu spät, der Hafenmeister hatte das Motiv auf dem Foto bereits erkannt.
«Schloss Süderholt?», fragte Stevens. «Das muss eine sehr alte Aufnahme sein. Wo haben Sie die denn her?» Er runzelte die Stirn. «Waren Sie schon mal hier?»
Der alte Mann nickte und überlegte fieberhaft, wie viel er preisgeben sollte. «Ist ewig her», erwiderte er. «Aber es ist mir damals aufgefallen. Ich dachte, ich seh’s mir noch mal an, solange ich hier bin.»
«Das wird nicht gehen», erwiderte der Hafenmeister. «Das Schloss ist seit einem Monat wieder bewohnt. Jörn Jensen, Sie wissen schon, der Mann, den ich eben erwähnte? Er hat das Schloss gekauft und seinen Enkelinnen vermacht. Die drei leben jetzt dort, zumindest vorläufig.» Er zuckte mit den Schultern. «Im Ort gehen viele Gerüchte herum. Offenbar gibt es da eine besondere Klausel in Jensens Testament, die bestimmt, dass sie für drei Monate im Schloss bleiben müssen, bevor sie das Erbe antreten können. Und davon ist erst ein Monat rum.»
Der alte Mann brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verarbeiten. «Dann darf man nicht ins Schloss?»
«Nein», bestätigte Stevens. «Aber bevor Sie sich ärgern: Man konnte vorher auch nicht hinein, schon seit vielen Jahren nicht. Die Stadtverwaltung hatte die Zugänge versperrt. Man wollte nicht, dass die Leute reingehen, damit dort kein Unglück passiert.»
Der alte Mann schluckte, als ohne Warnung Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten, Erinnerungen an jene Nacht vor fast sechzig Jahren, die er niemals vergessen würde. Die Nacht, die alles verändert hatte.
«Sind Sie wirklich okay?» Der Hafenmeister betrachtete ihn skeptisch. «Sie sind noch blasser als eben.»
«Ich muss mich ausruhen», sagte er und blickte bedeutungsvoll zur Tür. Diesmal schien Stevens zu verstehen und erhob sich. Als er schon auf der Treppe stand, hielt er noch einmal inne.
«Ich sehe später noch mal nach Ihnen», versprach er.
Der alte Mann nickte nur. Er wollte diese Aufmerksamkeit nicht, aber er würde es nicht verhindern können. Als er wieder allein war, lehnte er sich mit einem tiefen Seufzen gegen die Bordwand und schloss die Augen.
Er war müde. Und die Aufgabe, die vor ihm lag, erschien ihm mit einem Mal unendlich schwer.
War es ein Fehler gewesen zu kommen, jetzt, nach all den Jahren? Würde es noch einen Weg geben ins Schloss, damit er beenden konnte, was sie damals angefangen hatten? Oder würde das alte Gemäuer sein Geheimnis für immer bewahren?
Der alte Mann wusste nur, dass der Moment noch nicht gekommen war. Er musste zuerst wieder Kräfte sammeln. Dann konnte er sich dem Schloss und seinen jetzigen Bewohnerinnen stellen.
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               Drei Tage später

            Marie spürte ein nervöses Kribbeln im Magen, als sie über die Allee auf das Torhaus von Schloss Süderholt zufuhr. Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett verriet ihr, dass es schon beinahe halb vier war. Damit kam sie über zwanzig Minuten zu spät zu ihrer Verabredung. Ob Noah immer noch auf sie wartete? Oder hatte er längst die Geduld verloren und war wieder gefahren?
Ich wäre pünktlich gekommen, wenn diese schreckliche Svea nicht gewesen wäre, dachte Marie und trat aufs Gas. Sie hatte ihre ehemalige Klassenkameradin beim Einkaufen getroffen, und Svea hatte sie in ein unnötiges Gespräch verwickelt, so wie immer, wenn sie sich begegneten. Marie hatte die Unterhaltung schnell beenden wollen, doch dann war Svea auf ein Gerücht zu sprechen gekommen, das offenbar in Süderholt herumging und das Marie so nicht hatte stehen lassen können.
Und jetzt verpasse ich deswegen vielleicht mein Date mit Noah, dachte sie unglücklich. Doch als sie kurz darauf durch das Torhaus fuhr und auf dem Vorplatz des Schlosses ankam, stand dort ein Motorrad. Ein großer Mann lehnte lässig daran. Sein Lederoutfit betonte seine breiten Schultern und seine durchtrainierte Figur, und die Sonne brachte sein rotbraunes Haar zum Leuchten.
Noah, dachte Marie erleichtert und parkte ihren alten roten Bulli neben dem Motorrad. Schnell warf sie noch einen Blick in den Rückspiegel und strich sich die blonden Strähnen hinter das Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. Du siehst gut aus, beruhigte sie sich, doch dadurch legte sich das flatterige Gefühl in ihrem Magen nicht. Sie atmete noch einmal tief durch, dann griff sie nach dem gut gefüllten Einkaufsnetz, das auf dem Beifahrersitz lag, und stieg aus dem Wagen.
«Tut mir leid, dass du warten musstest», entschuldigte sie sich, während sie auf Noah zuging. «Ich war einkaufen, und das hat länger gedauert.»
Noah löste sich von seiner Maschine. «Ich dachte schon, du hast mich vergessen», meinte er und lächelte, was das flaue Gefühl in Maries Magen noch verstärkte.
Als ob ich ihn vergessen könnte, dachte sie und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, wie attraktiv sie ihn fand. Deswegen war er schließlich nicht hier.
«Sind wir heute allein?», erkundigte sich Noah und deutete auf den Vorplatz des Schlosses, auf dem außer seinem Motorrad und dem Bulli keine weiteren Fahrzeuge standen.
Marie war so auf Noah konzentriert gewesen, dass ihr das tatsächlich jetzt erst auffiel. Das Fahrrad ihrer Schwester Levke, das sonst in der Nähe des Torhauses stand, war nicht da, und auch die BMW-Limousine ihrer Schwester Ebba fehlte.
«Anscheinend sind die anderen unterwegs», erwiderte sie. «Sollen wir reingehen?»
Er nickte und hob seinen Rucksack auf, der neben ihm auf dem Boden gestanden hatte, zog ihn sich über die Schulter. Nebeneinander gingen sie zum Schloss, was sich schon fast vertraut anfühlte. Das war auch nicht verwunderlich, schließlich hatten sie sich in den vergangenen Tagen oft gesehen. Und immer hier, denn bei Noah konnten sie sich nicht treffen.
Als sie die große Halle betraten, hallten ihre Schritte auf dem Steinboden. Ansonsten war es still, und Marie wurde noch einmal die Tatsache bewusst, dass sie das Schloss heute für sich hatten. Sie ging in Richtung Küche, die auf der linken Seite des Hauses lag, merkte dann jedoch, dass Noah ihr nicht folgte. Sie blieb ebenfalls stehen und sah sich zu ihm um.
«Was ist los?»
«Nichts.» Er hatte hoch zur Decke gesehen, ging jetzt jedoch weiter. «Sorry. Ich komme nur immer noch nicht darüber hinweg, dass du in einem Schloss wohnst.»
«Vorläufig», erinnerte ihn Marie, denn es war keinesfalls gesagt, dass sie hierbleiben würde. Noch lief die Drei-Monats-Frist, die ihr Großvater ihnen in seinem Testament gesetzt hatte, und wenn die vorbei war, musste sie zusammen mit ihren Schwestern entscheiden, was mit dem Schloss passieren sollte.
Marie dachte zurück an den Moment vor einigen Wochen, als sie zum ersten Mal hier in der Eingangshalle gestanden hatte. Damals war es ihr unmöglich erschienen, auch nur eine Nacht unter diesem Dach zu verbringen. Sie lebte schließlich nicht umsonst seit Jahren in ihrem Bulli und fuhr in der Welt herum. Das war ihr Job, sie hatte sich als Influencerin mit ihren Reiseberichten eine Existenz aufgebaut, und sie liebte es. Sie war nicht sesshaft und wollte es auch nicht werden, schon gar nicht für ganze drei Monate. Deswegen hatte sich alles in ihr dagegen gesträubt, ins Schloss zu ziehen.
Doch jetzt, nach etwas über einem Monat, musste sie sich eingestehen, dass sie es sich schlimmer vorgestellt hatte, als es war. Die großen hohen Räume gaben ihr nie das Gefühl, eingeengt zu sein. Und die Nähe zu ihren Schwestern tat ihr gut, sie genoss es mehr, als sie erwartet hatte, wieder Kontakt zu ihnen zu haben. Das alles machte die Entscheidung über die Zukunft des Schlosses, die in nicht einmal mehr acht Wochen für sie anstand, nicht leichter.
Aber darüber wollte Marie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen konzentrierte sie sich lieber wieder auf die Frage, die sie schon seit einiger Zeit umtrieb. Warum hatte ihr Großvater dieses Schloss gekauft? Er war auf See geblieben, bevor er ihnen seine Gründe hatte erklären können, und Marie hatte sich geschworen, die Zeit in Süderholt zu nutzen, um mehr darüber herauszufinden.
Deswegen war Noah hier. Nicht um sie zu sehen, so wie manche Leute es glaubten …
Die Erinnerung an ihr Gespräch mit Svea ernüchterte Marie schlagartig. Eilig ging sie weiter in die Küche und machte sich daran, Wasser für Tee aufzusetzen – noch ein Ritual bei ihren Treffen mit Noah.
«Alles okay?» Noah war ihr gefolgt und setzte sich an den Küchentisch. «Du siehst so unglücklich aus.»
Marie stöhnte innerlich, während sie Teebeutel in Becher hängte. Du musst es ihm sagen, dachte sie. Sonst erfährt er es von jemand anderem.
«Ich habe vorhin beim Einkaufen eure Nachbarin getroffen.» Sie füllte kochendes Wasser in die Becher, trug sie zum Tisch hinüber und schob Noah einen hin. Dann setzte sie sich neben ihn.
«Meinst du Svea Hude, diese ehemalige Klassenkameradin von dir, die unbedingt ein Foto von uns wollte?», fragte er.
Marie nickte. «Sie kann wirklich aufdringlich sein. Sie will mich immer noch im Schloss besuchen und fing eben wieder davon an. Ich wollte sie loswerden, aber sie ist mir bis auf den Parkplatz nachgelaufen. Ich bin etwas deutlicher geworden und habe ihr gesagt, dass ich keinen Besuch von ihr möchte. Daraufhin meinte sie nur schnippisch, dass sie schon wüsste, warum ich keine Zeit für sie habe. Und ob mir eigentlich klar wäre, was man sich im Ort über dich und mich erzählt.»
«Über uns beide?» Noah hob die Augenbrauen. «Was denn?»
«Svea sagt, du bist mit deiner Maschine auf der Allee, die zum Schloss führt, gesehen worden», berichtete Marie. «Und zwar nicht nur einmal.»
Er nickte. «Was kein Wunder ist. Ich war oft hier in den letzten paar Tagen.»
«Eben», erwiderte Marie. «Und anscheinend folgern die Leute daraus, dass wir ein Paar sind.»
Angespannt wartete sie auf Noahs Reaktion. Würde es ihn ärgern, auf diese Weise mit ihr in Verbindung gebracht zu werden? Sie rechnete damit, schließlich war er bisher sehr auf seine Privatsphäre bedacht gewesen. Und sie verstand das auch. Als ehemaliger erfolgreicher Zehnkämpfer hatte er lange – auch unfreiwillig – in der Öffentlichkeit gestanden. Deshalb konnte er empfindlich reagieren, wenn es um solche Dinge ging. Er war zum Beispiel sehr wütend geworden, als er herausgefunden hatte, dass sie als Influencerin arbeitete, und hatte ihr vorgeworfen, sie habe nur deshalb seine Bekanntschaft gesucht.
Diesmal blieb er jedoch ruhig, und Marie glaubte sogar, ein kleines Lächeln um seine Lippen spielen zu sehen. «Und mit ‹Leute› meinst du vermutlich ganz Süderholt?»
Marie nickte unglücklich. «Svea hat es jedenfalls so klingen lassen. Ich habe versucht, es richtigzustellen, aber sie wollte mir nicht glauben.» Sie zuckte mit den Schultern. «Vielleicht sollten wir uns eine Weile nicht sehen. Oder wir treffen uns woanders.»
«Und du glaubst, woanders wären wir sicherer?» Noah lächelte jetzt wirklich, aber es wirkte resigniert. «Wir leben in einer Kleinstadt, Marie. Da wird man immer und bei allem von irgendjemandem gesehen. Und wenn die Leute einmal von etwas überzeugt sind, bringt man sie so schnell nicht mehr davon ab, egal, was man tut.» Er zuckte mit den Schultern. «Wenn ich eins aus meiner Zeit im Profisport gelernt habe, dann dass man gegen Gerüchte nichts ausrichten kann. Man muss einfach abwarten, bis sie von selbst wieder verschwinden.»
Marie wusste, dass er recht hatte. «Aber macht es dir denn nichts aus?», fragte sie.
«Was? Dass die Leute glauben, ich wäre mit Marie Jensen zusammen, der Frau, die allein um die Welt fährt und vor nichts Angst hat?» Noahs Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. «Nein, das macht mir nichts aus.»
Er hielt ihren Blick fest, und für einen Moment vergaß Marie zu atmen. Das Kompliment und die Bewunderung, die sie in seiner Stimme gehört hatte, machten sie sprachlos.
«Außerdem stimmt es ja nicht», fügte er hinzu und wandte den Blick ab.
«Nein», bestätigte sie und versuchte, die Enttäuschung zu ignorieren, die sie plötzlich empfand und die völlig unangemessen war. Denn er hatte recht. Sie waren kein Paar, und sie würden keins werden. Das hätte alles nur noch komplizierter gemacht, als es ohnehin schon war. Und er sah das sicher genauso.
Sie räusperte sich und umfasste ihre Teetasse. «Was hast du denn heute mitgebracht?»
Noah griff sofort nach seinem Rucksack, offenbar ebenfalls froh, sich wieder dem eigentlichen Grund seines Besuchs widmen zu können. Er zog einen dicken und einen dünnen Ordner aus seinem Rucksack sowie etwas, das wie ein Fotoalbum aussah.
«Mehr nicht?» Marie schaffte es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.
Er zuckte mit den Schultern. «Ich hab’s dir doch erklärt. Wenn ich mehr mitnehme, merkt mein Großvater das. Mich vergisst er immer wieder, aber wie die Ordner in seinem Arbeitszimmer im Regal stehen, dafür hat er ein Gedächtnis wie ein Elefant. Ich kann nur hier und da etwas mitnehmen. Größere Lücken würden ihm auffallen.»
Marie dachte an Noahs Großvater. Der «Kapitän», wie Walter Cirksena im Ort genannt wurde, beschäftigte sie nun schon seit einer ganzen Weile. Und er war auch der Grund, warum sie Noah überhaupt kennengelernt hatte. Denn der Kapitän war in seiner Jugend mit Maries Großvater Jörn befreundet gewesen, und zwar genau zu der Zeit, in der Jörn mutmaßlich etwas mit dem Schloss zu tun gehabt hatte. Es gab eine Fotografie, die auf eine Verbindung hindeutete, und Marie war sicher, dass Walter etwas darüber wusste. Doch sie kam nicht weiter mit ihren Fragen, weil der Kapitän an Demenz litt und die wenigen Informationen, die er noch liefern konnte, nicht verlässlich waren.
Marie hätte beinahe resigniert und ihre Suche nach Antworten aufgegeben, doch dann hatte Noah, der momentan bei seinem Großvater wohnte, sich plötzlich bereit erklärt, ihr Zugang zu den Unterlagen zu verschaffen, die der Kapitän in seinem Arbeitszimmer gesammelt hatte. Marie war davon ausgegangen, dass er sie einfach für einen Nachmittag dort stöbern lassen würde. Doch Noah bestand darauf, dass ihre Anwesenheit seinen Großvater zu sehr aufregen würde. Deswegen brachte er ihr schon seit Tagen immer wieder einzelne Ordner vorbei, die sie sich dann zusammen ansahen.
Marie konnte es nicht erklären, aber irgendwie kam es ihr so vor, als hätte Noah Angst davor, sie noch mal in die Nähe seines Großvaters zu lassen. Und zwar nicht nur, weil der alte Mann sich schnell aufregte, wenn er Fremden begegnete, die er nicht einordnen konnte. Nein, es schien noch etwas anderes dahinterzustecken. Aber Marie war zu dankbar für Noahs Hilfe, als dass sie es gewagt hätte, etwas an ihrem Arrangement zu ändern. Sie musste nehmen, was er ihr anbot, und sich mit dieser sehr langsamen Art der Recherche zufriedengeben.
«Also dann», seufzte sie und klappte den ersten Ordner auf.
Es war der dickere der beiden, und er enthielt jede Menge Rechnungen und Briefe, die alle in völlig chaotischer Reihenfolge abgeheftet waren. Marie kannte das schon. Offenbar hatte Walter Cirksena in seinem verwirrten Zustand sämtliche Papiere durcheinandergebracht. Dass die Jahreszahlen, die außen auf den Ordnern vermerkt waren, nicht mehr stimmten, hatten Marie und Noah gemerkt, als sie sich die Mappen vorgenommen hatten, in denen sich laut Aufschrift eigentlich die Unterlagen aus den 1960er Jahren hätten finden müssen. Das war der Zeitraum, nach dem sie suchten, aber vorgefunden hatten sie ein Sammelsurium aus allen Jahrzehnten in Walter Cirksenas langem Leben. Das zwang sie dazu, jede Seite einzeln zu betrachten und zu bewerten. Der Ordner, in dem Marie jetzt blätterte, war in dieser Hinsicht keine Ausnahme.
Es dauerte eine gute Stunde, ehe sie ihn durchgesehen hatte, und als sie ihn zuklappte, war sie wieder nicht fündig geworden.
«Nichts», sagte sie frustriert. «Kein Hinweis auf das Schloss, kein Hinweis auf meinen Großvater.»
«Aber ich habe hier was», meinte Noah, der mit dem dünneren Ordner schon fertig war und gerade das Fotoalbum durchsah. Er deutete auf einen Zeitungsartikel, der einzeln auf einer Seite eingeklebt war. «Der Artikel hier stammt aus der Mitte der 1960er. Und das Schloss wird darin erwähnt.»
Aufgeregt beugte Marie sich zu ihm und betrachtete den kurzen Artikel.
«Landwirt aus Hintum auf Schlossgelände schwer verletzt – Polizei bittet um Hinweise», las sie vor. «Ein schweres Unglück hat sich am frühen Montagmorgen auf dem Gelände des Schlosses Süderholt ereignet. Der 45-jährige Landwirt Kurt S. aus Hintum wurde in der Nähe des Torhauses mit gefährlichen Kopfverletzungen aufgefunden und schwebt noch in Lebensgefahr. Nach bisherigem Stand ist von einer Gewalttat auszugehen. Die Kriminalpolizei hat die Ermittlungen aufgenommen und bittet die Bevölkerung um Mithilfe.»
Sie sah auf. «Das ist genau der Artikel, den ich dir schon mal gezeigt habe. Der, den wir hinter dem Bild gefunden haben.» Sie dachte an den Tag, als sie mit ihren Schwestern noch einmal auf dem Hof ihres Großvaters gewesen war, um ein paar letzte Sachen zu holen. Dabei war ihr ein Familienbild heruntergefallen, und als der Rahmen kaputtging, waren hinter der Fotografie ein kleines Porträtbild eines Mannes zum Vorschein gekommen – und dieser Artikel. Dass Jörn oder Imke den Bericht aufgehoben hatten, schien verständlich, denn Maries Recherchen hatten ergeben, dass es sich bei Kurt S. um ihren Urgroßvater gehandelt hatte – den Vater von Imke. Aber Walter Cirksena schien mit der Sache auf den ersten Blick nichts zu tun zu haben. «Wieso hat auch dein Großvater den Artikel aufgehoben?»
«Keine Ahnung», meinte Noah. «Vielleicht hat dieser Vorfall damals weite Kreise gezogen.»
Das war Marie auch klar, und wieder ärgerte es sie, dass sie Walter Cirksena nicht mehr danach fragen konnten. Aber ihr war ein anderer Gedanke gekommen.
«Vielleicht gibt es ja noch jemanden aus der Familie meiner Großmutter, der uns weiterhelfen kann», meinte sie und überlegte, was sie über diese Seite ihrer Verwandtschaft wusste. Nicht viel, wie sie sich eingestehen musste. Ihr Großvater hatte nur erwähnt, dass Imke aus Hintum stammte, aber nichts darüber gesagt, ob sie Geschwister hatte oder wie ihre Familienverhältnisse genau gewesen waren. Kontakt hatte er, soweit Marie wusste, zu keinem aus Imkes Familie mehr gehabt. Aber das bedeutete nicht, dass es niemanden gab. Mit ein bisschen Glück lebten noch Verwandte, die sich an den Überfall auf Kurt erinnern konnten …
«Wir könnten nach Hintum fahren und dort herumfragen», schlug Noah vor und riss Marie aus ihren Gedanken. Das «Wir» rührte sie, und sie lächelte ihn an.
«Wenn du mitwillst?»
«Natürlich will ich das», erklärte er und sah auf seine Armbanduhr. «Aber jetzt muss ich leider los, ich habe gleich noch eine Teambesprechung.»
Noah arbeitete für die Nationalparkverwaltung Wattenmeer als Wanderführer. Es war der Job, den er nach der Beendigung seiner Karriere als Zehnkämpfer angefangen hatte, doch Marie war nicht sicher, ob er ihn wirklich erfüllte. Aber ich weiß vieles nicht von ihm, dachte sie mit einem inneren Seufzen, während sie dabei zusah, wie er die Ordner zurück in den Rucksack packte.
Sie begleitete ihn noch nach draußen. Es war inzwischen später Nachmittag, und die Sonne tauchte den Vorplatz, auf dem nach wie vor nur Noahs Motorrad und Maries roter Bulli geparkt waren, in ein goldenes Licht.
«Hast du eigentlich nie Angst, wenn du allein im Schloss bist?», erkundigte sich Noah, halb neugierig, halb neckend. «Es soll hier doch spuken.»
Marie wollte etwas erwidern, ihm leichthin versichern, dass sie nicht an Geistergeschichten glaubte. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie über die Schulter zurücksah und ihr Blick auf die Fenster im oberen Stockwerk des Schlosses fiel. Instinktiv streckte sie die Hand aus und krallte die Finger in Noahs Shirt.
«Marie?» Noahs Stimme klang verwundert, aber Marie starrte immer noch zu dem Fenster hinauf.
«Da ist jemand!», flüsterte sie und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief, als sie erneut eine Bewegung hinter der Glasscheibe bemerkte. «Es ist jemand im Schloss.»

               3

            Marie wurde sich erst bewusst, dass sie dicht an Noah herangetreten war, als er den Arm um sie legte. Seine Nähe, die sie instinktiv gesucht hatte, entspannte sie. Sie hatte noch immer die Hand in sein Shirt gekrallt, aber jetzt schaffte sie es, wieder loszulassen. So viel zum Thema «die furchtlose Marie Jensen», dachte sie, plötzlich sehr froh darüber, dass sie nicht allein war.
Noah blickte hoch zu dem Fenster, hinter dem sie eben noch eine Bewegung wahrgenommen hatte. Jetzt regte sich dort nichts mehr.
«Hast du es auch gesehen?», fragte sie. «Da war jemand, oder?»
Noah zuckte mit den Schultern. «Ich bin nicht ganz sicher. Aber ich glaube, ich habe auch etwas gesehen.» Er blickte zu Marie. «Ist wirklich niemand zu Hause?»
«Levke muss unterwegs sein, wenn ihr Fahrrad weg ist», meinte Marie. «Sie ist bestimmt bei ihrem neuen Freund Theo, diesem angehenden Geschichtsprofessor.»
«Und was ist mit deiner großen Schwester? Vielleicht ist sie ja nur mit deiner Nichte weggefahren, und diese Amerikanerin, die auf die Kleine aufpasst, ist noch im Haus. Wie hieß die noch gleich?»
«Du meinst Ruth», erwiderte Marie und dachte an die ältere Frau, die in Boston neben Ebba wohnte und schon seit einigen Jahren immer dann, wenn Ebba ihrem Job bei der Bank nachging, auf deren Tochter Felicitas aufpasste.
Feli war inzwischen sieben, und außer Mona hatte niemand in der Familie etwas von ihrer Existenz gewusst. Doch jetzt war die Kleine seit einer knappen Woche in Süderholt und würde auch erst mal bleiben. Das galt jedoch nicht für Ruth, die sie lediglich herbegleitet hatte.
«Ruth ist gestern Morgen wieder abgereist», berichtete Marie. «Sie kann also eben nicht am Fenster gewesen sein. Feli ist ganz sicher nicht allein, sie wird mit Ebba im Auto unterwegs sein. Und ich wüsste nicht, wer sonst noch im Schloss sein sollte.»
«Okay, dann sehen wir nach», meinte Noah. «Bestimmt lässt sich das ganz leicht aufklären.»
Entschlossen ging er zurück zum Eingang. Marie folgte ihm zögernd und versuchte, das Gefühl der Bedrohung abzuschütteln, das sie eben überkommen hatte.
Sie wusste selbst nicht, wieso sie so erschrocken war. Vielleicht, weil Noah die Geistergeschichte erwähnt hatte. Das war natürlich albern, denn selbst, wenn etwas dran wäre an dem, was die Leute im Ort sich erzählten, hätten sie jetzt, mitten am Tag und bei strahlendem Sonnenschein, absolut nichts zu befürchten. Denn der Legende nach ging der Geist der Häuptlingstochter Fenna tom Brok nur in Sturmnächten im Schloss um.
Trotzdem hatte irgendetwas in Maries Kopf Alarm geschlagen. Aber gerade deshalb hatte Noah recht: Sie mussten nachsehen, ob da jemand war, schon damit sie sich wieder beruhigen konnte.
Sie betraten erneut die Eingangshalle, und Marie wollte sofort die Treppe hinaufgehen. Doch Noah hielt sie am Arm fest und zeigte auf die Tür zum Empfangszimmer. Hatte er ein Geräusch gehört? Er legte einen Finger an die Lippen und griff nach Maries Hand. Dankbar verschränkte sie ihre Finger mit seinen und ging mit ihm auf die halb geöffnete Tür zu. 
Als sie davorstanden, wollte Noah die Tür ganz aufschieben, doch im selben Moment wurde sie von innen aufgezogen, und ein Mann stand im vor ihnen.
Er musste etwa Mitte fünfzig sein, hatte eine drahtige Figur, und sein dunkles Haar war an den Schläfen bereits ergraut.
«Leif Behrens», entfuhr es Marie, die den Mann sofort erkannte. Er war oft in der «Teestube», dem kleinen Teeladen mit angeschlossenem Gastraum drüben in der Stadt, der ihrer Tante Mona gehörte. Mona mochte Behrens, aber Marie und ihren Schwestern war er schon einmal unangenehm aufgefallen, als er nachts um das Schloss geschlichen war und sie alle drei sehr erschreckt hatte.
«Oh, guten Tag, Frau Jensen.» Behrens lächelte, als wäre es nichts Besonderes, dass Marie und Noah ihn hier entdeckt hatten.
Marie war so fassungslos, dass sie ihn erst nur anstarren konnte. «Was zur Hölle tun Sie hier?», fuhr sie ihn dann an. «Und wie sind Sie …?»
«Er ist mit mir hier, Tüütje.» Die Tür zum angrenzenden Salon hatte sich geöffnet, und Mona betrat das Empfangszimmer. Sie war gerade fünfzig und sah mit ihren dunklen Locken und ihren klaren blauen Augen Maries Schwester Levke sehr ähnlich. Unter dem Arm trug sie eine große Plastikbox.
«Mona.» Marie begriff nicht, warum ihre Tante hier war. «Ich wusste nicht, dass du kommen wolltest.»
«Das konntest du auch nicht wissen», erwiderte Mona lächelnd, während sie den Raum durchquerte und neben Leif Behrens stehen blieb. «Leif und ich haben Ebba vorhin in der Stadt getroffen, und sie hat mir erlaubt, ihm endlich das Schloss zu zeigen. Heute passte es uns nämlich gut.»
Marie blickte erneut zu Leif Behrens. Sie glaubte nicht, dass Ebba diesen Besuch von sich aus vorgeschlagen hatte. Sehr viel wahrscheinlich war, dass der ehemalige Geschäftsmann, der über den Sommer in Süderholt wohnte und für ein Buch über ostfriesische Geschichte recherchierte, selbst die Initiative ergriffen hatte. Er wollte schon seit Wochen das Schloss besichtigen, aber nach der nächtlichen Begegnung mit ihm hatten Ebba, Levke und Marie ihn immer wieder vertröstet. Und auch jetzt gefiel es Marie gar nicht, ihn hier zu sehen.
Wirklich erklären konnte sie es nicht, warum sie ihn so ablehnte. Er war Mona gegenüber sehr charmant, und ihre Tante schien seine Gesellschaft zu genießen. Aber sie war ihm ja auch noch nicht im Dunkeln auf dem Vorplatz des Schlosses begegnet, ohne dass er wirklich hatte erklären können, was er da zu suchen hatte.
Und jetzt diese merkwürdige Aktion, dachte Marie und schaffte es nicht, das Lächeln des Mannes zu erwidern.
«Ich hoffe, wir stören nicht», meinte Mona, und als Marie ihren bedeutungsvollen Blick sah, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch Noahs Hand hielt. Schnell ließ sie ihn wieder los und kam sich plötzlich lächerlich vor, weil sie so ängstlich gewesen war. Was musste Noah jetzt von ihr denken? Sie sah kurz zu ihm auf, aber er fixierte immer noch Leif Behrens.
«Wie sind Sie denn hergekommen?», wollte er wissen. «Wir haben kein weiteres Auto auf dem Vorplatz gesehen.»
«Wir haben draußen an der Allee geparkt», erklärte Mona. «Leif wollte sich das Schloss gerne auch mal von dort aus ansehen. Und dann sind wir gleich hinten reingegangen. Den Schlüssel für die Tür habe ich ja.»
Marie starrte sie überrascht an. Sie wusste, dass es diese Möglichkeit gab. Das Schloss war zwar von einem Wassergraben umgeben, und normalerweise benutzten alle die Brücke vor dem Torhaus, um ihn zu überqueren. Aber es gab auch noch einen Schleichweg, der seitlich am Schloss vorbei durch das Waldstück führte, in dem das Schloss lag. Wenn man diesem folgte, gelangte man zu einer zweiten, sehr viel kleineren Brücke auf der Rückseite des Gebäudes, die man nur zu Fuß nutzen konnte. So ins Schloss zu gelangen, war jedoch sehr unbequem im Vergleich dazu, einfach auf den Vorplatz zu fahren und das Schloss durch den Haupteingang zu betreten. Marie und ihre Schwestern benutzten diesen zweiten Eingang so gut wie nie. Wenn Mona und ihr Begleiter so ins Haus gelangt waren, dann war es kein Wunder, dass Marie und Noah sie nicht bemerkt hatten.
«Und wie lange seid ihr schon da?», erkundigte sie sich.
«Noch gar nicht lange. Wir sind eben erst gekommen», antwortete Mona und deutete mit dem Kinn auf die Plastikbox, die sie unter dem Arm hielt. «Ich musste noch mal zurück zum Wagen, weil ich den Kuchen vergessen hatte. Den habe ich euch aus dem Laden mitgebracht.»
Marie tauschte einen Blick mit Noah. «Aber ihr wart schon oben, oder?», hakte sie nach. «Wir haben jemanden am Fenster im ersten Stock gesehen.»
«Nein.» Mona schüttelte den Kopf. «Wir waren nur hier unten. Oder, Leif?»
Behrens nickte. «Ich habe mich hier unten ein wenig umgesehen, während ich auf Ihre Tante gewartet habe», erklärte er Marie. «Aber ich war nicht oben. Ich laufe doch nicht ohne Erlaubnis einfach durch das ganze Schloss.»
Er sah ehrlich entrüstet aus, doch Marie nahm ihm das nicht ab. Sie hatte ihn bisher als ziemlich dreist erlebt, nicht nur, was seinen merkwürdigen nächtlichen Besuch anging, sondern auch durch die Art und Weise, wie er die Schlossbesichtigung eingefordert hatte.
Er muss oben gewesen sein, dachte sie. Wer sonst sollte am Fenster gestanden haben? Oder hatte sie sich die Bewegung hinter der Scheibe eingebildet?
Leif Behrens hielt ihren Blick fest, und Marie überlegte, ob sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontieren sollte. Doch sie kam nicht dazu, denn Mona hakte sich bei ihm ein.
«Du hast aber die Erlaubnis, Leif», versicherte sie ihm und wandte sich wieder an Marie. «Wir dürfen uns doch auch oben umsehen? Ebba hatte eben nichts dagegen.»
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